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Was darf Bildung kosten?

Die Ausgaben laufen den Kantonen davon. Spar­
pakete sind die Folge, hüben und drüben, und sie 
lösen unterschiedliche Reaktionen aus: Im Kanton 
Bern sorgt die Erhöhung der durchschnittlichen 
Klassengrösse von 19,2 auf 19,7 Kinder an der 
Volksschule für Aufregung. Auf diese Weise kön­
nen 120 Klassen geschlossen, 300 Stellen abge­
baut und damit 4,5 Millionen Franken gespart 
werden. Die Sparmassnahmen im Kanton Luzern 
führen zu Pensenreduktionen und zur Straffung 
verschiedener Angebote wie z. B. sonderschuli­
sche Massnahmen und die Weiterbildung der 
Lehrpersonen. An den Gymnasien sollen sogar 
Zwangsferien eingeführt werden. Grössere Klas­
sen, Abbau bei den Brückenangeboten, unbe­
zahlte Arbeitszeitverlängerung und Entlassungen 
 land auf der Liste. Auch der Kanton Solothurn 
bleibt nicht verschont: Die Bildung soll 30 Millio­
nen an das Gesamtsparpaket von 150 Millionen 
beitragen. Die Lehrerinnen und Lehrer sollen bis 
2017 auf Reallohnerhöhungen und den Teue­
rungsausgleich verzichten. Abgebaut werden soll 
auch beim Unterricht und bei den Beiträgen an die 
Schulreisen.

Und so weiter und so fort. Allen vorgeschlagenen 
Massnahmen ist gemeinsam: Sie werden nicht 
nur von den Akteuren der Volksschule schlecht 
goutiert. Sparmassnahmen im Bildungsbereich 
emotionalisieren die Bevölkerung und die Politik. 
Bildung ist schliesslich doch unser höchstes Gut in 
der Schweiz, oder etwa nicht? Während die einen 
einer schlechten Kosten­Nutzen­Relation das 
Wort reden (die Schulleistungen werden nicht in 
dem Umfang besser, wie die Bildungskosten stei­
gen), klagen die anderen über Bildungsabbau und 
sehen das Bildungsniveau gefährdet. Bildung ist 
ein starker Standortfaktor für die Schweiz, für die 
Kantone und für die Gemeinden.

Auch im Kanton Aargau hat sich die Regierung 
Gedanken darüber gemacht, wie sie die Staats­
fi nanzen in den Griff bekommen will. 16 Massnah­
men aus ihrem Sparpaket betreffen die Volks­
schule. Mit dem vorliegenden Schulblatt wollen 
wir unsere kritische Sicht zum Sparen im Bil­
dungsbereich kundtun. Dabei geht es nicht ein­
fach darum, dass Bildung unantastbar bleiben 
muss. Auch im Bildungsbereich gibt es durchaus 
Leistungen, die man hinterfragen und allenfalls 
reduzieren oder weglassen kann, oder, zugespitzt 
gesagt, die nicht das Geld wert sind, das sie kos­
ten. Nur: sie zu orten ist schwierig. Ganz sicher 
sind sie nicht über Nacht zu fi nden. Das Gefühl 

lässt uns nicht los, dass die vorgeschlagenen 
Massnahmen quasi ‹über Nacht› ausgewählt wor­
den sind. Es braucht aber eindeutig mehr Zeit, um 
nachhaltig zu sparen und Schnellschüsse, die sich 
aller Voraussicht nach zu einem späteren Zeit­
punkt rächen werden, zu vermeiden.

Einige der vorgeschlagenen Bereiche, die von 
Sparmassnahmen betroffen sein sollen, stellen wir 
Ihnen, geschätzte Leserin, geschätzter Leser, in 
diesem Schulblatt vor. Wir zeigen auf, um welche 
schulischen Angebote es geht, was diese leisten 

und was entweder Schulleitungs­ oder Lehrperso­
nen davon halten bzw. wie die Schülerinnen und 
Schüler sie erleben. Wir möchten Ihnen damit ei­
nen etwas vertiefteren Einblick gewähren, damit 
Sie umso besser verstehen, worüber aktuell dis­
kutiert wird und worüber sich die Politikerinnen 
und Politiker in den nächsten Wochen und Mona­
ten den Kopf zerbrechen werden. Hoffentlich.

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden Schulblatt sind er­
wünscht: alexander.grauwiler@schule­baden.ch
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Teure Bildung!

In den vergangenen Wochen haben im Aargau und 
in anderen Kantonen Schlagzeilen und Beiträge zur 
Frage, was Bildung kosten darf und soll, die Tages­
zeitungen gefüllt. Die Ankündigung von einschnei­
denden Sparmassnahmen hat überall zu Aktionen 
geführt: Eltern fi nden sich zusammen und verfas­
sen gemeinsame Schreiben an die Regierung, Leh­
rer geben in erbosten Stellungnahmen ihrer Empö­
rung Ausdruck, und wie andernorts auch sind in 
Baden/Wettingen sogar die Schüler/­innen auf die 
Strasse gegangen. Und das will doch etwas heis­
sen. Die Medien haben gute Zeiten: unzählige re­
daktionelle Beiträge von Politikern und Parteien, 
die ihre Posi tionen beziehen, viel Bildmaterial und 
gefüllte   Leserbriefseiten.
Es gibt politische Kreise, für die der Spardruck wie 
ein Geschenk erscheinen muss. Er liefert den Vor­
wand, um dem Kostenwachstum im Bereich Bildung 

nicht nur endlich einen Riegel zu schieben, son­
dern wesentliche pädagogische Errungenschaften 
der vergangenen Jahre in Frage zu stellen. Hand­
lungsbedarf wird geortet bei der Sonderpädagogik 
und bei den integrierenden Massnahmen zur Un­
terstützung von Kindern und Jugend lichen aus 
 besonderen Verhältnissen bzw. mit  besonderen 

Bedürfnissen. Oder die Lehrpersonen müssen 
 Abstriche machen bei der Weiterbildung und indivi­
duellen Unterstützung, was die Berufsattraktivität 
weiter schmälert.
Bei anderen politischen Kreisen sind die Spar­
vorschläge umstritten und werden mit Gegenargu­
menten bekämpft. Im laufenden Jahr werden die 
Sparvorschläge der Regierung eingehend disku­
tiert werden. Wir sind gespannt, was am Schluss 
herauskommt.

Unsere Schule ist teuer!

Investitionen in Bildung haben das Potential, das 
Wirtschaftswachstum zu fördern, die Produktivität 
zu steigern, die persönlichen Entfaltungsmöglich­
keiten zu begünstigen und den sozialen Zusammen­
halt zu stärken. Die Wahl des Anteils an fi nanziellen 
Ressourcen, der in die Ausbildung investiert werden 
soll, stellt einen der zentralen Entscheide überhaupt 
dar, sei es für die öffentliche Hand, Unternehmens­
führungen, Schüler/­innen, Studierende und ihre 
Familien. Die öffentlichen Ausgaben für Bildung als 
Prozentsatz der öffent lichen Gesamtausgaben sind 
ein Indiz für den Stellenwert der Bildung im Ver­
gleich zu anderen Bereichen, die von einer Finanzie­
rung mit öffent lichen Geldern profi tieren.
Die Bildungsausgaben der Schweiz liegen, gemes­
sen am Prozentsatz des Bruttoinlandprodukts, mit 
5,2 % unter dem OECD­Durchschnitt, der bei 5,8 % 
liegt. Damit steht die Schweiz hinter Österreich 
und Frankreich und nur knapp vor Deutschland.
Wenn man allerdings die öffentlichen Bildungsaus­
gaben für alle Bildungsstufen am Anteil der öffent­
lichen Gesamtausgaben misst, beträgt dieser An­
teil in der Schweiz 15 %, was über dem Wert der 
angrenzenden Länder und dem OECD­Durchschnitt 
von 13 % liegt. 
Quelle: Schweizer Bildungsstatistik

Um auch in Zukunft einen gesunden Finanzhaushalt zu gewährleisten, 
hat der Regierungsrat im Rahmen einer Leistungsanalyse rund 200 Spar-
massnahmen beschlossen. Darunter befi nden sich 16 einschneidende 
Massnahmen mit direkten Auswirkungen auf die Volksschule.

Alexander Grauwiler

Geschäftsleiter
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Franziska Peterhans, Zentralsekretärin beim 
Dachverband Schweizer Lehrerinnen und Leh-
rer: «Doch auf Kosten der Bildung zu sparen, ist 
hanebüchen, denn, und das sagen auch Vertre-
ter aus der Wirtschaft, die Bildung ist eine 
langfristige Investition, die sich nicht innerhalb 
eines Jahres auszahlt.» 
 Tagesanzeiger, 27. 9. 2012

In Prozent des BruttoinlandproduktsIn Prozent der öffentlichen Gesamtausgaben

Öffentliche Bildungsausgaben in Prozent des Bruttoinlandprodukts und der öffentlichen
Gesamtausgaben im internationalen Vergleich, 2010 (alle Bildungsstufen zusammen)
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Unsere Schule ist uns aber auch teuer!

Seit letztem Jahr gibt es den Schweizer Schul­
preis. Gemäss Ausschreibung sollen Schulen aus­
gezeichnet werden, denen es gelingt, fürs Lernen 
zu begeistern und Schule als Ort des Staunens und 
der Freude zu gestalten. Es sind Schulen, die Krea­
tivität freisetzen, Lust an Leistungen entstehen 

lassen, Lebensfreude und Lebensmut stärken und 
zu Fairness und Verantwortung erziehen. Die in 
dieser Hinsicht herausragenden Schulen sind päd­
agogisch richtungsweisend. Namhafte Persönlich­
keiten aus Politik, Wirtschaft und Bildung haben im 
Rahmen der Wettbewerbsbestimmungen definiert, 
welche Schulen der Schweiz «teuer» sind. Die Be­
wertung der Schulen erfolgt in sechs Qualitäts­

bereichen, die einem umfassenden Bildungsver­
ständnis entsprechen: Leistung, Umgang mit 
Vielfalt, Unterrichtsqualität, Verantwortung, Schul­
klima, Schulleben, ausserschulische Partner, 
Schule als lernende Institution. Von den Preisträ­
gerschulen wird erwartet, dass sie – gemessen  
an ihrer Ausgangslage – besondere Leistungen 
erzielen und mit wichtigen bildungs- und gesell­

Die 16 Massnahmen im Bereich der Volksschule

  1.	Optimierung des Case Management  
Lehrpersonen ab 2016/17 
Mit einem wirksamen, obligatorischen Case 
Management wird angestrebt, eine bessere 
Beratung und Begleitung erkrankter Lehrper­
sonen bereitstellen zu können und somit 
durch weniger Abwesenheiten die Stellvertre­
terkosten zu reduzieren. Für eine obligatori­
sche Begleitung oder Intervention im Krank­
heitsfall ist die Rechtsgrundlage zu schaffen.

  2.	Abschaffung der Einschulungsklassen 
Ab 2016/17 werden keine Einschulungsklas­
sen mehr geführt. Kinder, die aufgrund ihres 
Entwicklungsstands nach Abschluss des Kin­
dergartens noch nicht fähig sind, den Anfor­
derungen der 1. Primarklasse zu genügen, 
werden in einer Regelklasse, ggf. mit heilpäd­
agogischer Unterstützung oder in einer Klein­
klasse gefördert.

  3.	Mindestgrösse der Abteilungen an  
Primarschule erhöhen 
Die Mindestgrösse von Primarschulabteilun­
gen wird von 12 Schülerinnen und Schülern 
auf 15 erhöht.

  4.	�Steuerung Wahlfächer optimieren 
Das Wahlfach Freies Gestalten an der Bezirks­
schule wird nicht mehr angeboten. Für Reali­
enpraktika wird ein Kontingent pro Schule ein­
geführt: Pro SeReal-Abteilung der 3. und 4. 
Klasse stehen 0,25 Lektionen zur Verfügung; 
pro Bez-Abteilung der 3. und 4. Klasse 0,5 
Lektionen. Die Mindestzahl für die Durchfüh­
rung eines reinen Wahlfach-Angebots wird 
von 8 auf 10 Lernende erhöht. Die Lektio- 
nenzahl im Wahlfach Hauswirtschaft in der  
3. Klasse der Sekundar- und Realschule und 
in der 2. Klasse der Bezirksschule wird um je 
eine Wochenlektion von 4 auf 3 Lektionen 

reduziert. Italienisch wird als Wahlfach nur 
noch in der 4. Oberstufe angeboten, analog zu 
anderen Kantonen (LU, ZH, BL für Sek A/E).

  5.	�Normalpensum von Bezirksschul- 
lehrpersonen anpassen 
Das Normalpensum der Bezirksschullehrper­
sonen wird an dasjenige der anderen Lehr­
personen der Volksschule angeglichen (von 
27 auf 28 Lektionen pro Woche).

  6.	Reduktion Begabtenförderung 
Einzel- und Gruppenangebote zur Förderung 
besonders begabter Schüler/-innen im Be­
reich Musik werden um 10 Prozent reduziert.

  7.	� Ressourcierung Deutsch als Zweitsprache 
am Kindergarten neu staffeln 
Die Staffelung bei der Zuteilung von DaZ-Lek­
tionen an Kindergärten wird so verändert, 
dass mehr Schüler/-innen für eine zusätzlich 
gesprochene Lektion notwendig sind.

  8.	Verzicht auf die Neuorganisation des  
Instrumentalunterrichts 
Auf die Gesetzesvorlage zur Neuorganisation 
des Instrumentalunterrichts und der Musik­
schulen wird verzichtet.

  9.	Reduktion Weiterbildungsangebot  
Lehrpersonen 
Der Umfang des Weiterbildungsangebots für 
Lehrpersonen, Schulleitungen und Schulen 
wird um rund 10 % reduziert.

10.	Reduktion Aufsichts- und Beratungs
umfang Inspektorat 
Das Inspektorat der Volksschulen und der 
Privatschulen reduziert den Leistungsumfang 
um 10 %.

11.	Reduktion Pensenpool für den Sprachheil-
unterricht in der Volksschule 
Es erfolgt eine Reduktion um 10 % von 
0,0634 auf 0, 0571 Wochenlektionen pro 

Schüler/-in, was zu einer Einsparung von 
12 200 Lektionen führt.

12.	Abschaffung des Werkjahrs 
Auf die Sonderform Werkjahr wird ab 
2016/17 verzichtet. Die Schüler/-innen 
verbleiben in der letzten Klasse der Oberstufe 
in ihren angestammten Klassen (Kleinklasse 
oder Realschule).

13.	Abschaffung des Berufswahljahrs 
Das Berufswahljahr wird ab dem Schuljahr 
2016/17 nicht mehr angeboten. Die Schüler/ 
-innen verbleiben in der angestammten 
Klasse der Oberstufe. Im Lehrplan 21 erhält 
die berufliche Orientierung auf der Oberstufe 
ein höheres Gewicht als bisher. Zudem be­
steht die Option, dass im Abschlussjahr 
thematische Schwerpunkte gesetzt werden 
können. Ausserdem werden Real- und Se­
kundarschule seit dem Schuljahr 2013/14 mit 
Zusatzlektionen gestärkt, die unter anderem, 
wo nötig, auch für verstärkte Bemühungen 
für den Eintritt in die Berufsbildung verwen­
det werden können

14.	Reduktion Krisenassistenzen 
Die Mittel für Krisenassistenzen bei sehr 
schwierigen Klassensituationen an Real- und 
Sekundarschulen werden reduziert. 

15.	Reduktion externe Schulevaluation  
ab 2018 
Schulen, die bei der vorangehenden Prüfung 
alle Ampeln auf Grün gestellt hatten, was 
eine grundsätzliche Funktionsfähigkeit be­
deutet, werden bei der externen Schulevalua­
tion in reduziertem Umfang evaluiert.

16.	Reduktion Checks und Aufgaben
sammlung 
Die Mittel für die Checks und die Aufgaben­
sammlung werden um knapp 4 % reduziert.
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schaftspolitischen Themen vorbildlich umgehen. 
Die Gewinner müssen in allen sechs Qualitäts­
bereichen gut und mindestens in einem Bereich 
überdurchschnittlich abschneiden.
Schulen, die «dem Lernen Flügel verleihen!» erfor­
dern namhafte Mittel. Sie erbringen aber auch eine 
wichtige Gegenleistung, denn sie legen die Basis 
für eine wettbewerbsfähige und letztlich wirt­
schaftlich und sozial gesunde Schweiz. Diese 
Wertschöpfung ist nicht mit wenig Geld zu haben. 
Ein sorgfältiger, hoch differenzierter und nachhal­
tig-vorausschauender Umgang mit dem Sparhebel 
tut deshalb dringend not.

Worauf kommt es an?

Die zentrale Frage ist, wo die eingesetzten Mittel am 
wirksamsten sind. Um hierauf eine Antwort zu fin­
den, müssten wir wissen, ob es einen Zusammen­
hang gibt zwischen den investierten Geldmitteln und 
der Wirksamkeit der Schule bzw. der Schulqualität. 
Diese entscheidende Frage ist leider so komplex, 
dass sie auch entsprechend umstritten ist. Primär ist 
es eine Binsenwahrheit, dass den Schulen im Inter­
esse einer guten Schulqualität genügend finanzielle 
Mittel zur Verfügung stehen müssen. Aber wieviel 
soll das sein? Es gibt wissenschaftliche Studien, die 
belegen, dass mehr Geld zu besseren Schulleistun­
gen führt, und es gibt Studien, die genau das vernei­
nen. Das Fazit ist ernüchternd: Geld spielt zwar eine 
erhebliche Rolle, aber welche, ist unklar.
Eine bereits etwas ältere Untersuchung aus den Ver­
einigten Staaten lieferte folgende Erkenntnisse, de­
nen wir uns ziemlich gut anschliessen können (aus 
R. Dubs: Die Führung einer Schule; 2005):
|| Nicht die Grösse und die Ausstattung sowie der 
Luxus des Schulhauses und der Schulzimmer 
sind für die Zufriedenheit und den Lernerfolg der 
Schüler/-innen bedeutsam, sondern die empfun­
dene Behaglichkeit.

|| Engere Raumverhältnisse bei guter Organisation 
haben keine negativen Auswirkungen, solange 
die Schule als Ganzes behaglich empfunden wird.

|| Saubere, gut unterhaltene Schulen, in denen 
fortwährend alles repariert wird, erweisen sich 
als billiger. Deshalb sollten Schulleitungen der 
Unterhalts- und Reparaturplanung viel Aufmerk­
samkeit schenken.

|| Für alle Schüler/-innen leicht zugängliche und 
jederzeit verfügbare sowie zweckmässige Unter­

richtsmaterialien, die gut unterhalten werden, 
sind effektiver als teure Einrichtungen, die in der 
Anwendung zu aufwändig sind und/oder selten 
eingesetzt werden.

|| Für die Zufriedenheit der Lehrkräfte sind zweck­
mässige Arbeitsmittel (Handbibliothek, PC, 
Fotokopierer usw.) sehr wichtig, wobei deren 
regelmässiges Funktionieren und die leichte 
Zugänglichkeit bedeutsamer sind als die letzte 
technische Perfektion.

|| Sehr wirksam ist ein gezielter Einsatz der finan­
ziellen Mittel für die Schulentwicklung und die 
Lehrerweiterbildung.

|| Die Klassengrössen haben einen massgeblichen 
Einfluss auf die Kosten einer Schule. Wird nur  
der kognitive Lernerfolg der Schüler/-innen be­
trachtet, so ist der Einfluss bei Klassengrössen 
von 20 bis 45 Lernenden zwar eher gering. Es 
scheint, dass viele Lehrpersonen in grossen und 
kleinen Klassen persönlichkeitsbedingt in ähn­
licher Weise unterrichten, so dass sich kaum 
wesentliche Unterschiede beim Lernerfolg aus­
machen lassen.

|| Anders sieht es im affektiven Bereich aus (Moti­
vation, Freude an der Schule, Eingehen auf die 
einzelnen Schüler/-innen). In diesem Bereich 
erbringen kleinere Klassen klar bessere Ergeb­
nisse. Werden auch Schulalter, Leistungsfähig­
keit, soziale Herkunft usw. miteinbezogen, so 
ergibt sich ein noch differenzierteres Bild: Schul­
klassen mit 18 bis 26 Schüler/-innen sind so­
wohl aus kognitiver als auch aus affektiver Sicht 
ideal.

|| Dabei gilt: In den frühen Schuljahren und im 
Spezialunterricht für schwächere Schüler/-innen 
sowie für Kinder aus unteren sozialen Schichten 
sind kleinere Klassen anzustreben, die allerdings 
nur dann auch wirksam sind, wenn die Lehr­

kräfte ihren Unterricht auf die Eigenarten dieser 
Schüler/-innen anpassen.

|| Mit zunehmendem Schulalter darf die Klassen­
grösse zunehmen. Grundsätzlich ist es aber 
wichtig, sorgfältig abzuwägen, ob im Einzelfall 
mit den für kleinere Klassenbestände zusätzlich 
benötigten finanziellen Mitteln auch tatsächlich 
pädagogisch wirksamer unterrichtet wird.

|| Es scheint, dass ein steigender Anteil der Kosten 
für die Schuladministration und Beratungs­
dienste der Schule weder zu einer grösseren 
Effizienz noch zu einem besseren Schulklima 
beiträgt.

|| In erfolgreichen Schulen wird der Planung  
des Budgets viel Aufmerksamkeit geschenkt.  
Heute kann man davon ausgehen, dass die  
Verteilung der finanziellen Mittel innerhalb der 
Schule signifikante Auswirkungen auf deren 
Qualität hat.

Schlussfolgerung

Der Sparhebel darf keinesfalls dort ansetzen, wo  
die Herausforderungen am grössten sind. Insbeson­
dere Schüler/-innen aus besonderen Verhältnissen 
bzw. mit besonderen Bedürfnissen brauchen auch 
besondere Unterstützung, ein gutes Lernumfeld mit 
entsprechender Klassengrösse und -zusammenset­
zung und die nötige Aufmerksamkeit und Anerken­
nung. Das dahinter stehende Ziel muss ein System 
sein, in dem Kinder und Jugendliche wertgeschätzt 
und bestmöglich individuell gefördert werden –  
unabhängig von ihrer sozialen und kulturellen Her­
kunft, ihren Begabungen, ihrer Lerngeschwindigkeit 
und ihren weiteren Besonderheiten.
Gleichzeitig benötigen die Lehrpersonen geeignete 
Rahmenbedingungen – von den Anstellungsbedin­
gungen bis hin zum persönlichen Arbeitsplatz in 
der Schule – die es ihnen nicht nur möglich ma­
chen, sondern sie auch dazu motivieren, die gros­
sen und anspruchsvollen Herausforderungen zu 
bewältigen. Ein Sparhebel, der hier ansetzt, ver­
schönert zwar kurzfristig die Bilanz, zieht aber 
Nachinvestitionen in unbekannter Höhe nach sich. 
Unter dem Strich, da sind sich die Bildungsöko­
nomen einig, schaut nichts heraus; nichts in Bezug 
auf die Mittel wie auch, und das finden wir beden­
kenswert, nichts in Bezug auf die Bildungs- und 
Lebenschancen der uns anvertrauten Schüler/ 
-innen.

Hans Fahrländer, ehem. Chefredaktor der AZ 
und Journalist/Bildungsexperte: «Es gibt eine 
Untersuchung, die belegt: Wenn wir in der 
Schweiz mehr Mittel in die Förderung der 
schwächer begabten Schüler investieren wür-
den, in jene 15 Prozent, die keinen ordentlichen 
Abschluss schaffen, dann könnten wir unser 
Volkseinkommen um mehrere Milliarden Fran-
ken steigern.»  
� Solothurner Zeitung, 30. 8. 2013
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Jeannine Eichenberger

Lehrerin an der Einschulungs-

klasse in Dättwil

Lisa Lehner, Schulleiterin 

Kindergarten/Primarschule

Was tun Sie als Erwachsener, wenn Sie mit einer Aufgabe überfordert 
sind? Vielleicht suchen Sie sich eine andere Aufgabe, etwas, das Ihnen 
besser entspricht und Ihnen auch Freude bereitet. Aber was macht ein 
Kind im 2. Kindergartenjahr, das mit dem Schuleintritt überfordert ist?

Der Wechsel vom Kindergarten in die erste Klasse 
ist für ein Kind ein grosser Schritt. In der Regel 
sind die übertretenden Kinder gut darauf vorberei­
tet. Vereinzelt gibt es jedoch Kinder, die noch nicht 
reif genug sind für diesen grossen Schritt. Sie ha­
ben aber – nicht wie vielleicht Erwachsene – 
keine Wahlmöglichkeit! Jedes Kind muss zu einem 
vorgegebenen Zeitpunkt in die Schule übertreten, 
weil das Gesetz es so regelt. Der Start in die 
Schule beginnt also nicht immer auf Wunsch des 
Kindes. 
Ruhig sitzen, zuhören, Wissen aufnehmen und 
abspeichern, sich konzentrieren und aufmerk­
sam sein, Aufträge erledigen, alltägliche Abläufe 
selbstständig bewältigen, neue Freunde fi nden, 
sich auf dem grossen Pausenplatz zurechtfi nden, 
nur noch wenig spielen dürfen usw. Das sind 
alles Anforderungen, die an ein Kind gestellt wer­
den, welches in die Schule übertreten muss.

Ist es realistisch, dass alle Kinder zum gewünsch­
ten Zeitpunkt dazu bereit sind? Auch unter Be­
rücksichtigung, dass eine Alterspanne von ca. 6,5 
bis ungefähr 7,5 Jahren besteht? Meine Erfahrung 
in der Arbeit mit Kindern hat mir gezeigt, dass 

von Natur aus jedes Kind zu einem individuellen 
Zeitpunkt für diesen grossen und wichtigen 
Schritt bereit ist. Das aktuelle Schulsystem bietet 
aus meiner Sicht mit der Einschulungsklasse eine 
 Lösung für diejenigen Kinder, die von sich aus 
noch nicht in die Schule möchten.

Die Einschulungsklasse bietet Kindern Platz, die 
noch grosse Freude am Spielen haben und von 
ihrer Entwicklung her nicht ganz bereit sind für 
abstraktes Lernen. Kleine Gruppen von 8 bis 
15 Kindern ermöglichen eine individuellere und 
persönlichere Betreuung des Kindes. Dadurch 
können spezifi sche Entwicklungsrückstände ge­
zielt angegangen werden. Da der Stoff der ersten 
Klasse während zwei anstatt in einem Jahr erar­
beitet werden kann, bleibt mehr Zeit, um auf ver­
schiedene Arten und durch vertieftes Üben ein 
Lernziel zu erreichen.
Bei meiner alltäglichen Arbeit mit den EK­Schülern 
und ­Schülerinnen erlebe ich immer wieder, wie 
wichtig es ist, dass die Kinder Zeit bekommen: 
Zeit, um die Welt auf eigene Faust zu erforschen 
und zu entdecken und Freude am schulischen 
Lernen zu entwickeln, Zeit, um Basisfähigkeiten 
im Spiel zu entwickeln, welche fürs Lernen not­
wendig sind, Zeit, um die eigene Wahrnehmung zu 
schärfen, wie beispielsweise genaues Hinsehen, 
konzentriertes Hinhören oder sich im Raum oder 
beim Buchstabenschreiben und Rechnen zu orien­
tieren, Zeit fürs Erlernen von gezielten und dosier­

ten Schreibbewegungen, Zeit, um das gesell­
schaftliche Miteinander in der Gruppe zu erlernen, 
wie z. B. eigene Wünsche einzubringen, auf an­
dere Rücksicht zu nehmen oder Hilfe anzubieten. 
Und schliesslich auch Zeit, um sich immer wieder 
die Frage zu stellen: «Wie geht es mir jetzt im Mo­

Für einen angstfreien, gemächlicheren 
Schulstart

Kleine Gruppen von 8 bis 

15 Kindern ermöglichen eine 

individuellere und persönlichere 

Betreuung des Kindes.

AUF DEM PRÜFSTAND:

DIE EINSCHULUNGSKLASSE

 
AUF DEM PRÜFSTAND:

DIE EINSCHULUNGSKLASSE
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ment?» «Was kann ich gut?» «Was gefällt mir?»
Ebenso wichtig ist es, dass die Kinder viel Zuwen­
dung bekommen: Zuwendung, um mutig auszu­
probieren, durchzuhalten, Erfolgserlebnisse zu 
teilen und sich von der Freude anderer anstecken 
zu lassen, Zuwendung, um dort Hilfe zu erhalten, 
wo vielleicht andere Kinder schon lange keine 
mehr brauchen!

 
Eine schwierige, aber gute Entscheidung

Lisa Lehner, Schulleiterin Kindergarten/Primar­
schule Rütihof, interviewte den Vater eines Mäd­
chens, welches die Einschulungsklasse besucht 
hat. Er erzählt, wie seine Frau und seine Tochter 
diese Zeit erlebt haben und warum sich dieser 
(Um-)Weg gelohnt hat.

Lisa Lehner: Die Lehrerin Ihrer Tochter hatte 
Ihnen vorgeschlagen, Ihre Tochter Raffaela* in 
die Einschulungsklasse zu schicken. Was 
löste dieser Vorschlag bei Ihnen aus?
Vater: Wir waren nicht begeistert. Wir hatten 
Mühe mit der Vorstellung, dass unsere Tochter 
aus dem Kreis ihrer Kameradinnen und Kamera­
den herausgerissen wird und den Unterricht in 
einem anderen Schulhaus besuchen soll. Auf der 
anderen Seite sahen wir, dass Raffaela die gefor­
derten Leistungen noch nicht zufriedenstellend 

erbringen konnte. Raffaela selber war sehr traurig 
und wollte nicht von ihrer Umgebung weg. Nach 
vielen Gesprächen entschieden wir uns aber trotz 
allem für die Einschulungsklasse.

Wie erlebte Ihre Tochter die Zeit in der Ein-
schulungsklasse?
Raffaela hatte sich sehr schnell in der neuen Um­
gebung und mit den neuen Kameradinnen zurecht 
gefunden. Schon nach wenigen Wochen fühlte sie 
sich in der Einschulungsklasse sehr wohl. Da sie 
von Beginn weg gute Leistungen erbringen 

konnte, ging sie mit Freude zur Schule. Es war für 
uns Eltern schön zu sehen, dass Raffaela strahlte 
und mit Begeisterung lernen konnte.

Was denken Sie, konnte die Einschulungs-
klasse Ihrer Tochter geben, was vielleicht in 
der regulären 1. Klasse nicht möglich gewesen 
wäre?
Raffaela bekam viel Zeit. Die Aufgaben wurden ihr 
auf vielfältige Weise, spielerisch und mit viel An­
schauungsmaterial erklärt. Ein vertieftes Üben 
und Verweilen in den Themen machte es möglich, 
dass Raffaela sich danach im Gelernten sicher 
fühlen konnte. Dass ohne Druck und mit viel Zeit 
in der EK gearbeitet werden kann – der Stoff der 
ersten Klasse ist ja auf zwei Jahre verteilt –, ist 
ein grosser Vorteil für Kinder, welche noch nicht 
ganz schulreif sind und eventuell zusätzlich mit 
der deutschen Sprache noch Mühe haben. 

Nach der zweiten EK trat Ihre Tochter wieder 
in ihr angestammtes Schulhaus in die zweite 
Klasse ein. Gab es da Probleme mit dem 
Wechsel?
Oh nein, ausser, dass Raffaela wieder weinte,  
weil sie die inzwischen gewonnenen Freunde und 
Freundinnen wieder verlassen musste. Doch 
mischte sich in diese Trauer auch Freude auf die 

Schule in ihrem Quartier. Den Anschluss in der 
zweiten Klasse schaffte sie problemlos und sie 
war innert kürzester Zeit integriert. Auch stofflich 
hatte sie den Anschluss bestens geschafft.

Haben Sie die Entscheidung, Ihre Tochter in 
die EK zu schicken, einmal bereut?
Nein, ganz im Gegenteil. Wir sind sehr froh, dass 
Raffaela die EK besuchen durfte. Sie hat viel 
Selbstsicherheit und Selbstständigkeit gewonnen. 
Die Selbstsicherheit erhielt sie durch ihre positi­
ven Lernerlebnisse und durch ihre Lernerfolge. 
Der Schulweg, den sie mit dem Bus zurücklegen 
musste, machte sie selbstständiger. Zurückbli­
ckend kann ich sagen, dass der Weg über die EK 
für unsere Tochter der richtige Weg war. Wir erle­
ben unser Kind heute als gute, leistungsbereite 
Schülerin.

*Name geändert

 
   

Wir sind sehr froh, dass Raffaela 

die EK besuchen durfte. Sie 

hat viel Selbstsicherheit und 

Selbstständigkeit gewonnen.



Ermöglicht durchIn Zusammenarbeit mit

Das Sport-Erlebnis für Ihre Schule
www.ubs-kidscup.ch
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Lisa Lehner 

Schulleiterin 

Kindergarten/Primarschule

An den Primarschulen in Baden variieren die Klassengrössen zwischen 
12 und 25 Schülern und Schülerinnen. Dies sind die Minimal- und Maximal-
schülerzahlen, welche vom Kanton vorgegeben sind. Im Rahmen des Spar-
paketes soll die Minimalschülerzahl auf 15 erhöht werden. Auf den ersten 
Blick könnte man denken, diese Massnahmen habe keine Auswirkungen.

Bisher war die Rechnung einfach: Eine Primar­
klasse darf maximal 25 Schüler/­innen umfassen. 
Ab 26 angemeldete Schüler/­innen werden zwei 
Klassen mit je 13 Schülerinnen und Schülern 
ge bildet. Neu soll bei gleich bleibender Maximal­
schüler/­innenzahl die Mindestzahl 15 Kinder 
betragen. Das heisst, es gibt bei z. B. 26 ange­
meldeten Schülerinnen und Schülern keine 
zwei 13er­Klassen mehr.
Aber was dann? Es gibt zwei Möglichkeiten: Ent­
weder wird von Jahr zu Jahr «gerechnet», und dort, 
wo eine Klasse weniger als 15 Schüler/­innen «be­
kommt», wird aufgeteilt. Es gibt dann parallel ne­
beneinander «reine» Jahrgangsklassen und alters­
gemischte Klassen. Das hat Nachteile: nicht alle 
Schüler/­innen und Lehrpersonen haben gleiche 
Bedingungen.
Wir kennen diese Situation an einzelnen Schul­
häusern bereits heute. Immer dort, wo sich beim 

Teilen eine Schülerzahl unterhalb der Mindest­
grösse ergibt, muss altersgemischt werden. 
In der untenstehenden Tabelle in der 3. Spalte, 
blau, zeigen wir an Hand eines Beispiels auf, 
wie in diesem Fall die Klassenbildung konkret 
 aussieht.
Um sowohl für Schüler/­innen wie für Lehrperso­
nen gleiche Bedingungen zu schaffen, müssten 
konsequenterweise sämtliche Klassen altersge­
mischt werden (siehe Tabelle, 4. Spalte, grün). 
Das wiederum hätte zur Folge, dass jedes Jahr 
neue Klassen gebildet würden: der ältere Jahr­
gang geht weg, der jüngere kommt hinzu. Jeder 
Schüler, jede Schülerin erlebt sich in «seiner» 
bzw. «ihrer» Klasse einmal als jünger und einmal 
als älter. Dieses System macht neue pädago­
gische Formen möglich (Begriff: Altersdurch­
mischtes Lernen, AdL). Altersgemischte Klassen, 
(3. Spalte, blau) und altersdurchmischtes Lernen 

(4. Spalte, grün) sind nicht dasselbe. Es macht 
 einen erheblichen Unterschied, ob zwei Klassen 
parallel geführt werden (so genannter Mehrklassen­
unterricht: während die eine Klassenhälfte zuhört, 
ist  die andere mit stiller Arbeit beschäftigt), oder ob 
altersdurchmischt unterrichtet und gelernt wird.

Beim AdL werden die Kinder gemeinsam und im 
gleichen Thema unterrichtet, und zwar so, dass 
jedes Kind entsprechend seinem Entwicklungs­
stand gefördert und gefordert wird. Die Unter­
schiede zwischen Kindern (z. B infolge des Alters) 
werden dabei aktiv genutzt. Die Schüler/­innen 
sind auch Fachexperten und ­expertinnen (gegen­
über jüngeren Schülern und Schülerinnen), Tutoren 
oder Projektleiter/­innen und nehmen in Gruppen 
unterschiedliche Rollen wahr. Lernen geschieht in 
differenzierten Kooperationsformen.
Es ist völlig klar, dass das eine grundlegend andere 
Unterrichtsform ist. AdL setzt speziell ausgebildete 
oder erfahrene Lehrpersonen voraus. Die hätten 
wir zur Zeit nicht.
Fazit: Mit der Erhöhung der Mindestschüler/­innen­
zahl werden mehr Klassen altersgemischt  geführt 
werden müssen. Das ist dann nachteilig, wenn man 
nur den organisatorisch­administra tiven Aufwand 
sieht. Man kann die Massnahme aber auch zum 
Anlass nehmen, um mit AdL einen mehrjährigen 
Unterrichtsentwicklungsprozess in Gang zu setzen. 
Das bedingt allerdings Lehrpersonen, die auf diese 
hoch anspruchsvolle Weise unterrichten möchten.

Klassengrössen an der Primarschule Baden

AUF DEM PRÜFSTAND:

DIE MINDESTSCHÜLERZAHL  

PRO KLASSE

Anzahl Kinder 
pro Jahrgang

Klassenbildung
Situation heute

Klassenbildung 
Mindestgrösse 15

Klassenbildung 
altersgemischt

1. Klasse: 
28 Schüler/­innen

Klasse 1a: 14 Kinder
Klasse 1b: 14 Kinder Klasse 1a: 19 Kinder

Klasse 1b / 2b: 19 Kinder
Klasse 2a: 19 Kinder

Klasse 1a / 2a: 19 Kinder
Klasse 1b / 2b: 19 Kinder
Klasse 1c / 2c: 19 Kinder2. Klasse 

33 Schüler/­innen
Klasse 2a: 17 Kinder
Klasse 2b: 16 Kinder

3. Klasse
37 Schüler/­innen

Klasse 3a: 18 Kinder
Klasse 3b: 19 Knder

Klasse 3a: 18 Kinder
Klasse 3b: 19 Kinder Klasse 3a / 4a: 22 Kinder

Klasse 3b / 4b: 22 Kinder
Klasse 3c / 4c: 22 Kinder4. Klasse:

29 Schüler/­innen
Klasse 4a: 15 Kinder
Klasse 4b: 14 Kinder Klasse 4a: 20 Kinder

Klasse 4b / 5b: 24 Kinder
Klasse 5a: 21 Kinder5. Klasse:

28 Schüler/­innen
Klasse 5a: 14 Kinder
Klasse 5b: 14 Kinder Klasse 5a / 6a: 23 Kinder

Klasse 5b / 6b: 23 Kinder
Klasse 5c / 6c: 22 Kinder6. Klasse:

35 Schüler/­innen
Klasse 6a: 18 Kinder
Klasse 6b: 17 Kinder

Klasse 6a: 16 Kinder
Klasse 6b: 16 Kinder

 
AUF DEM PRÜFSTAND:

DIE MINDESTSCHÜLERZAHL  

PRO KLASSE
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Baden und Kleindöttingen                    www.uta.ch

beraten. verkaufen. verwalten.

Leidenschaft 
für Liegenschaften.

Machen Sie Platz für Neues! 

ÖffNuNgS- 
zeiteN: 
Mo. bis Fr.  
 9.30 – 12.00 Uhr
 13.00 – 18.30 Uhr 
Samstag  
 8.00 – 16.30 Uhr

Bringen Sie Ihre alten Möbel, Elektrogeräte, Sonderabfälle, Pneus, 
Aludosen, Batterien, und vieles mehr zu uns. Wir verwerten Ihre alten 
Waren fachgerecht und umweltfreundlich, damit Sie Platz für Neues 
haben. brings! – alles an einem Ort.

Hausackerstrasse 
5300 turgi
www.brings.ch
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Anke Anlauft, Alexandra Wächter,

Sonja Salm, Gabi Lerjen, 

Marion Bach, Lisa Bellucci, 

Logopädinnen

Der Sprachheilunterricht, normalerweise ein stilles Angebot im Hintergrund 
des Schulalltags, kommt aufs Tapet. Mit einem Leistungsabbau verschärft 
sich die bereits angespannte Situation im logopädischen Alltag. 
Logo pädinnen der Volksschule Baden zeigen auf, um was es geht. 

Die Kommunikationsfreude bei Kindern zu 
we­cken und ihre sprachlichen Fähigkeiten zu 
verbessern, den Leseerwerb bei Schülerinnen 
und Schülern zu unterstützen oder ihnen Wege 
zur Rechtschreibung aufzuzeigen, das sind 
unter anderem die täglichen Herausforderungen 
für uns Logopä dinnen. 
Wir schätzen unseren Beruf sehr und engagieren 
uns mit viel Freude, Motivation und Kreativität 
in der Behandlung von sprachauffälligen Kindern. 

Dabei orientieren wir uns nicht am Lehrplan, 
 sondern am Entwicklungsstand des Kindes und 
gehen auf dessen individuellen Bedürfnisse ein. 
Bisher standen uns pro 100 Kinder 7,25 Lektionen 

für logopädische Therapien zur Verfügung. Ab 
dem Schuljahr 2015/16 soll das Kontingent auf 
nur noch 5,71 Lektionen pro 100 Kinder reduziert 
werden. 
Für den logopädischen Alltag ist dies einschnei­
dend. Die betroffenen Kinder müssen noch länger 
als bereits heute auf einen Therapieplatz warten. 
Die übliche Wartezeit beträgt in der Regel sechs 
bis neun Monate. Aufgrund der schon heute knap­
pen Ressourcen können wir Kinder mit leichten 
Sprachauffälligkeiten, wie zum Beispiel Lispeln, 
nicht behandeln. Es wird für uns noch schwieriger, 
einen Platz an Oberstufenschüler zu vergeben. 
Gezwungenermassen müssen wir Einzeltherapien 
durch Gruppentherapien ersetzen, was leider für 
das einzelne Kind viel weniger effi zient ist und uns 
Therapeutinnen einen wesentlichen zeitlichen 
Mehraufwand an Vor­ und Nachbereitungsarbeit 
bringt. Um dem Mangel an Therapieplätzen ent­
gegenzuwirken, bieten wir entweder eine halbe 
Lektion pro Woche oder alle zwei Wochen eine 
Lektion an. Es ist schwierig, dies nicht als den 
berühmten Tropfen auf dem  heissen Stein zu 
 sehen. Aus serdem müssen zahlreiche Therapien 
vorzeitig beendet oder pausiert werden, damit 
zwischendurch auch einmal ein Kind von der 
 Warteliste einen Platz bekommt.

Die jährlichen Reihenabklärungen im Kindergarten 
machen keinen grossen Sinn mehr, da für die er­
fassten Kinder keine unmittelbare logopädische 
Unterstützung gewährleistet werden kann. Die 
Reintegration von Kindern mit Sonderschulstatus 

(Sprachheilschule, verstärkte Massnahmen) ist 
erschwert, weil eine ununterbrochene Fortsetzung 
der logopädischen Unterstützung nicht sicher­
gestellt werden kann. Für die Zusammenarbeit mit 
Eltern und Lehrpersonen bleibt uns künftig noch 
weniger Zeit, obwohl diese für eine erfolgreiche 
Therapie wichtig wäre.
Die Sprache hat sowohl im Privatleben als auch in 
der Schul­ und Berufslaufbahn einen hohen Stel­
lenwert – die Leidtragenden ungenügender oder 
fehlender Unterstützungsmassnahmen sind somit 
die betroffenen sprachauffälligen Kinder. Es sollte 
nicht so sein, dass diese unterstützungsbedürfti­
gen Kinder zu kurz kommen, noch mehr als be­
reits bisher.

Sprachheilunterricht an unserer Schule

Die Sprache hat sowohl im 

Privatleben als auch in der 

Schul- und Berufslaufbahn 

einen hohen Stellenwert.

Was versteht man unter Logopädie?

Unter Logopädie versteht man die Diagnostik 
und Therapie bei Kindern mit Störungen der 
gesprochenen und geschriebenen Sprache. 
Darunter fallen zum Beispiel Kinder mit:
I Aussprachefehlern (z. B. Lispeln)
I eingeschränktem Wortschatz
I Sprachverständnisproblemen
I Wahrnehmungsstörungen
I fehlerhafter Grammatikentwicklung 
I Stottern
I Stimmstörungen
I Lese­Rechtschreib­Schwäche
Logopädie ist kein Nachhilfeunterricht.

AUF DEM PRÜFSTAND:

DER SPRACHHEILUNTER–

RICHT

 
AUF DEM PRÜFSTAND:

DER SPRACHHEILUNTER–

RICHT
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Manuela Schelbert

Klassenlehrerin BWJ, Dozentin 

Institut Unterstrass/PHZH

Das Berufswahljahr (BWJ) ist eine Alternative zur 4. Klasse (Real-, Sekundar- 
oder Bezirksschule) und wird mehrheitlich von Jugendlichen besucht, die 
aus verschiedenen Gründen eine normale Regelklasse nicht mehr besuchen 
wollen oder können. Ihre Lebens- oder Schulsituation ist stark beeinträch-
tigt, meistens verbunden mit einem Leistungsabfall. 

Eine schulische Veränderung im letzten Schul­
jahr der obligatorischen Volksschule wird ge­
sucht, um Leistungsbereitschaft und allgemeine 
Motivation wieder entwickeln zu können für den 
Abschluss der Volksschule und den Übergang in 
die Berufswelt. Die Hauptaufgabe des BWJ be­
steht darin, zuerst die Motivation zu klären und 
zu entwickeln und darauf die Persönlichkeits­
strukturen der Schüler/­innen für die weitere 
Zukunft fi t zu machen. In schulischer Hinsicht 
geht es darum, Lücken und Lernstoff aufzufül­
len und Versäumtes nachzuholen und zu verfes­
tigen. Dadurch fi nden sie nachher in der Lehre 
auch schulisch wieder den Anschluss.
Die Erfahrung der Lehrpersonen in den letzten 
Jahren und auch die folgenden Statements der 
Jugendlichen zeigen, dass viele Schüler/­innen, 
die das Berufswahljahr besuchen, bereits nach 
einem Semester wieder motivierter lernen und 
sich selbstständig auf Lehrstellensuche begeben: 
Der Erfolg des BWJ liegt mit Sicherheit auch da­

ran, dass es im BWJ dank der reduzierten Klas­
sengrössen die Möglichkeit gibt, individua lisierten 
Unterricht zu gestalten und somit einzelne 
Schüler/­innen auch mit schwierigen Ausgangs­
lagen aufzufangen. Dies kann in Regelklassen in 
diesem Masse auch mit zusätzlichen kompetenten 
Fachpersonen und individualisiertem Unterricht 
nicht gewährleistet werden, da gerade solche 
Schüler/­innen auf wenige Bezugspersonen stark 
angewiesen sind und diese Berufspersonen die 
Berufs­ und Arbeitswelt umfassend kennen müs­
sen. Dies bringt vor allem Vorteile für Jugendliche, 
die vielleicht auf Grund ihrer derzeitigen Lebens­
lage nicht vollumfänglich leistungsbereit sind, 
sprich «in der hintersten Bank sitzen». Diese er­

halten gezielt die Gelegenheit, Motivation zur 
Leistungsbereitschaft wieder aufzubauen, um im 
10.  Schuljahr (KSB) den Anschluss zu fi nden. 
Ohne das An gebot eines Berufswahljahres ist 

auch ein Jahr später die Motivationsfrage nicht 
gelöst und der Gang zur Regionalen Arbeitsver­
mittlung wahrscheinlich. Diese Jugendlichen sind, 

BWJ – ein Auffangbecken für Jugendliche 
in schwierigen Situationen

Wirtschaftlicher Standpunkt

Das Berufswahljahr beizubehalten, ist lang­
fristig gesehen kostensparend und risiko­ 
mindernd: So spart der Kanton gemäss einer 
Untersuchung des Staatssekretariates für 
Wirtschaft SECO pro Schulabgänger/­in, 
der/die nicht in der Arbeitslosigkeit landet, 
Fr. 25 000.– (davon Fr. 15 000.– nur schon für 
die Arbeitslosenversicherung). Billiger ist es, 
zur richtigen Zeit ins richtige Produkt zu inves­
tieren.

AUF DEM PRÜFSTAND:

DAS BERUFSWAHLJAHR BWJ

 
AUF DEM PRÜFSTAND:

DAS BERUFSWAHLJAHR BWJ
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Was das Berufs-
wahljahr bietet

Zielsetzungen

|| Persönlichkeitsentwicklung
|| Einführung in die Arbeits- und Berufswelt
|| Obligatorischer Besuch von Berufspraktika
|| Suche nach einer Lehrstelle oder alternati­
ven Lösungen

|| Bewerbungsschreiben
|| Festigung und Vertiefung bereits gelernten 
Schulstoffes

|| Aufarbeitung von schulischen Defiziten
|| Erweiterung des Allgemeinwissens
|| Vorbereitung auf Lernformen in Lehre und 
Berufsschule

|| Anpassung des Schulstoffes an die Anforde­
rungen der Berufsschule

Massnahmen

|| Motivation klären
|| Berufsentscheid vorbereiten
|| Lehrstelle oder weiterführende Lösung  
suchen

|| Vorbereiten auf die Lehre im Betrieb und auf 
die Berufsschule

|| Schulische Kenntnisse sichern und  
erweitern 
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Bevor ich ins BWJ kam, war ich schlecht 

in der Schule und überhaupt nicht mehr 

motiviert. Das letzte Jahr war das beste 

meiner Schullaufbahn, ich habe am BWJ die 

Motivation wiedergefunden.  Gian-Luca

Ich hatte Probleme an meiner alten Schule, die 

sich dann auf die Noten auswirkten. Ich sah 

keinen anderen Ausweg mehr, als die Schule zu 

wechseln. Nun finde ich persönlich, dass ich mich 

stark geändert habe. Ich bin viel ruhiger geworden 

und kann mich besser beherrschen, keinen Unsinn 

zu machen.  Simon

B ei mir hat sich vieles verändert, ich bin 
motivierter geworden, früher war ich sehr 

gestresst mit den Aufgaben und allem. Ich bin 
selber von mir erstaunt, dass ich so schnell 
eine Lehrstelle gefunden habe. Als ich den 
Lehrvertrag unterschrieben hatte, war ich nur 
froh.  Jagoda

Ich habe momentan bei der Berufswahl nicht viel 

Erfolg gehabt, denn ich habe nur Absagen erhalten 

und selten einen Schnuppertermin bekommen. Es ist 

anstrengend, jeden Tag neue Motivation zu finden 

und weitere Bewerbungen zu schreiben, wenn man 

immer nur Absagen bekommt. 

Ich will an mir selber noch viel arbeiten, zum Bei­

spiel, dass ich die Flinte nicht immer gleich ins Korn 

werfe, wenn ich mal etwas nicht hinbekomme. Ich 

habe immer gedacht, dass es einfacher ist, eine 

Lehrstelle zu finden, aber das stimmt leider nicht!  

Alessandro

Ich wollte mehr für meine Zukunft machen und 

mich mehr auf meine Lehrstellensuche konzent­

rieren, das konnte ich in der alten Schule nicht 

wirklich. Die Veränderung ist für mich positiv, denn 

ich habe wieder Motivation und ein besseres Ver­

hältnis zu den Lehrern und Lehrerinnen. Ich habe 

wieder Lust, in die Schule zu kommen. Ich möchte 

an mir selber noch arbeiten, dass ich nicht so 

schnell aufgebe.  Patrizia

bezogen auf den Gesamtjahrgang, wenige. 
Gerade deshalb sollte man sie nicht vernachläs­
sigen. Es ist ein Fakt, dass diese Schüler/-innen 
für das letzte Schuljahr freiwillig das Berufs­
wahljahr wählen, weil sie entweder in die ande­
ren schulischen Angebote kein Vertrauen mehr 
hatten oder deren Eltern finanziell nicht in der 
Lage waren, ein geeignetes alternatives, z. B. 
privates Angebot zu finanzieren.



14 Baden ist. Schule  März 2014

K
in

d
er

g
a

rt
en

/P
ri

m
a

rs
ch

u
le

Mirjam Keller, Schulleiterin

Kindergarten/Primarschule

Susann Bräuer, Nicole Gotter 

und Jeannette Schneider 

DaZ-Lehrpersonen

Im Schulhaus Kappelerhof beträgt der Anteil Kinder mit Migrationshinter-
grund rund 65 %. Viele von ihnen sprechen beim Kindergarteneintritt noch 
kein oder nur wenig Deutsch. Dies stellt die Kindergartenlehrpersonen vor 
besondere Herausforderungen.

Andrea Borner, Karin Elsässer und Charlotte Jahn 
sind Kindergartenlehrpersonen im Schulhaus 
 Kappelerhof. Sie nehmen im nachfolgenden Inter­
view Stellung zur Bedeutung des DaZ im Kinder­
garten.

Mirjam Keller: Wie gross ist der Anteil an Kin-
dern, die mit keinen oder wenig Deutsch-
kenntnissen in den Kindergarten kommen?
Andrea Borner, Karin Elsässer und Charlotte Jahn: 
Das ist nicht immer gleich, aber grundsätzlich 
kann man sagen, dass etwa die Hälfte der Kinder 
bei Kindergarteneintritt kein oder wenig Deutsch 
sprechen.

Welches sind die besonderen Herausforderun-
gen von Klassen mit einem hohen Anteil von 
fremdsprachigen Kindern?
Als Lehrperson stellt man sich ständig die Frage, 
wie man den Schülerinnen und Schülern gerecht 
werden kann: Wie soll zum Beispiel der Unterricht 
gestaltet sein, damit alle Kinder folgen können, 
damit wir die einen nicht über­ und die anderen 
nicht unterfordern? 
Dann ist es auch nicht immer klar, wie viel die 
 einzelnen Kinder bereits verstehen, denn sie ha­
ben sehr unterschiedliche Strategien, mit ihrer 
«Sprachbarriere» umzugehen. Und was man auch 
sagen kann, ist, dass es aufgrund der sprachli­
chen Missverständnisse immer wieder zu Konfl ik­
ten innerhalb der Klasse kommt. Das ist vor allem 
anfangs Schuljahr spürbar.

Wie erlebt ihr die Elternarbeit?
Unser Schulsystem, Regeln und Ziele des Kinder­
gartens oder unsere Bräuche sind vielen Eltern 
nicht vertraut. Hier müssen wir informieren und 
z.T. bestehende Ängste abbauen. Aufgrund feh­

lender Sprachkenntnisse gibt es im Alltag manch­
mal Missverständnisse, die wir mit Deutsch spre­
chenden Eltern nicht haben. Schwierig für uns ist, 
dass Mütter, die uns meist mehr vom Alltag mit 
ihren Kindern erzählen könnten, oft über weniger 
Deutschkenntnisse verfügen als ihre Männer. Und 
schade ist, dass das Angebot, Kulturvermittler als 
Übersetzer beizuziehen, wenig gewünscht wird.

Deutsch als Zweitsprache im Kindergarten – 
warum ist das so wichtig?
Im Kindergarten sollen die Mädchen und Buben 
diejenigen Fähigkeiten erwerben oder vertiefen, 
die sie auf den späteren Schuleintritt vorbereiten. 
So geht es bei allen Kindern sicher einmal um die 
Erweiterung und Festigung des Wortschatzes. 
Aber die Sprache ist auch im Bereich der Selbst­ 
und Sozialkompetenz äusserst wichtig: Sich in 
einer Gruppe zurechtfi nden, deren Regeln verste­
hen, seine Meinung äussern und sich einbringen 
können, Konfl ikte verbal austragen, Fragen stellen 
– das sind Fähigkeiten, welche die Kinder bei uns 
einüben, damit sie für den Schuleintritt möglichst 
gut vorbereitet sind. Schliesslich geht es darum, 
dass auch fremdsprachige Kinder die Chance ha­
ben, erfolgreich ihren schulischen Weg zu gehen.

Wie werdet ihr in eurem Alltag von den 
DaZ-Lehrpersonen unterstützt?
Da wir alle einen hohen Anteil an fremdsprachigen 
Kindern haben, sind die DaZ­Lehrpersonen bei 
uns je nach Klasse zwischen zwei und drei Halb­
tage pro Woche im Kindergarten anwesend. Der 
Fokus ihrer Arbeit liegt auf dem Spracherwerb der 
Kinder. Oft arbeiten sie mit den Schülerinnen und 
Schülern in kleinen Gruppen und repetieren mit 
ihnen das, was in der Gesamtgruppe behandelt 
wurde. Denn eine Sprache lernen bedeutet: üben, 

üben, üben. Dafür haben wir als Klassenlehrper­
sonen zu wenig Zeit. 

Ein «DaZ-Morgen» – drei Lehrpersonen 
berichten

Im Schulhaus Kappelerhof arbeiten Susann 
Bräuer, Nicole Gotter und Jeannette Schneider als 
DaZ­Lehrpersonen. Sie berichten aus ihrem 
Schulalltag.
«Wenn an einem so genannten ‹DaZ­Morgen› 
zwei Lehrpersonen (Klassen­ und DaZ­Lehrper­
son) anwesend sind, besteht die Möglichkeit, die 
Gesamtgruppe aufzuteilen und ein gemeinsames 
Thema in der Halbgruppe zu erarbeiten. Dadurch 
kann die Lehrperson besser auf das einzelne Kind 
eingehen. Ausserdem gibt es viele Kinder, welche 
sich in einer kleinen Gruppe eher trauen, sich zu 
äussern. Je kleiner die Gruppe ist, umso häufi ger 
kommt das einzelne Kind zu Wort, was beim Erler­
nen einer Sprache sehr wichtig ist.

In einer zweiten Sequenz fi ndet der DaZ­Unter­
richt häufi g ausschliesslich mit den fremdsprachi­
gen Kindern statt. Dann arbeitet die DaZ­Lehrper­
son mit einer Kleingruppe (3 bis 6 Kinder) an 
einem ruhigen Ort (z. B. in der Garderobe). Nach 
Absprache mit der Kindergartenlehrperson wird 
auf aktuelle Themen eingegangen oder es werden 
Bereiche aus dem Kindergartenalltag (z. B. Materi­

Deutsch als Zweitsprache – DaZ im 
Kindergarten

AUF DEM PRÜFSTAND:

DEUTSCH ALS ZWEIT–

SPRACHE

 
AUF DEM PRÜFSTAND:

DEUTSCH ALS ZWEIT–

SPRACHE
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Für Kindergartenabteilungen mit mindestens 
drei Kindern, deren Erstsprache nicht Deutsch 
ist, bewilligt das Departement Bildung, Kultur 
und Sport zusätzliche Ressourcen für deren 
Förderung in Deutsch als Zweitsprache (DaZ). 
Wie viele Lektionen DaZ pro Klasse gespro­
chen werden, hängt von der Zahl fremdspra­
chiger Schüler/­innen ab.
Mit den DaZ­Lektionen werden verschiedene 
Zielsetzungen verfolgt: Die Kinder sollen mög­
lichst früh Deutsch lernen, damit sie gute 
 Voraussetzungen haben beim Übertritt in die 
Primarschule. Ausserdem unterstützt der 
DaZ­Unterricht die soziale Integration.
DaZ­Lehrperson und Klassenlehrperson arbei­
ten eng zusammen: Sie legen Lerninhalte und 
Lernziele fest, planen, ob die Kinder innerhalb 
der Klasse gefördert werden sollen (integrativ) 
oder ob Ziele besser erreicht werden, wenn 
sie ausserhalb des Klassenzimmers unterrich­
tet werden (separativ). Die Lehrpersonen be­
sprechen die Lernfortschritte der DaZ­
Schüler/­innen oder leiten weiterführende 
Massnahmen ein.
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DaZ in Kürze

alien, Arbeitsutensilien, Kleidung, Znüni, Kinder­
gartenräumlichkeiten usw.) angesprochen. Wich­
tige sprachliche Schwerpunkte werden vertieft 
und gefestigt.
Es gibt unzählige Arten, wie eine Sprache auf 
spielerische Art gelernt werden kann. Dabei ist es 
wichtig, dass beim Lernen verschiedene Sinne 
angesprochen werden. So sollen die Kinder z. B. 
beim Kennenlernen verschiedener Früchte und 
Gemüse diese nicht nur sehen, sondern auch er­
tasten oder kosten können. Weitere Beispiele für 
spielerisches Lernen sind die verschiedenen 

Merkspiele (Memory, Kimspiel, Nanu), Verse, Lie­
der, Geschichten (hören, selber erfi nden), Theater, 
Tänze usw. Je nachdem, in welchem Bereich ein 
Kind Unterstützung braucht, variiert die Art, wie 
die DaZ­Lehrperson etwas unterrichtet.

Im Kappi arbeiten DaZ­Lehrpersonen auch mit 
dem Lehrmittel ‹Hoppla». Dieses ist auf Kinder 
vom 1. Kindergarten bis zur 2. Primarschulklasse 
ausgerichtet und holt diese auf ihrem jeweiligen 
Sprachniveau ab. «Hoppla› bietet eine ganzheitli­
che Förderung mit Spielen, Liedern und Versen, 
Bildergeschichten, Arbeitsblättern, Hörtexten und 
vielem mehr. Es beinhaltet eine Fülle an Material, 
welches die Daz­Lehrperson je nach Thema und 
Niveau einsetzt. «Hoppla» ist keine Konkurrenz 
zum Kindergarten­Thema, da es vor allem Situa­
tionen aus dem Alltag der Kinder aufgreift. Ein 
Vorteil dieses Lehrmittels ist, dass es eine gute 
Grundlage bietet, um den Eltern den sprachlichen 
Entwicklungsstand ihres Kindes zu verdeutlichen. 
Gleichzeitig kann man damit den Eltern gut auf­
zeigen, wie sie die Kinder zu Hause beim Sprach­
erwerb unterstützen können.˚«…»

Es gibt unzählige Arten, wie 

eine Sprache auf spielerische 

Art gelernt werden kann.
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Statt dass hier dieser Klecks liegt …

… könnte hier Ihr Inserat stehen.
Telefon 056 416 26 64

MÄDER AG 
Dynamostr. 9

5400 Baden
T 056 222 88 22
maederbau.ch

Schulreise, Klassenlager, Skitag:
Mit dem Car ohne Umsteigen
direkt und sicher ans Ziel.

Twerenbold Reisen AG
Im Steiacher 1

5406 Baden-Rütihof
www.twerenbold.ch
info@twerenbold.ch

Info-Telefon:

056 484 84 84 DanceTown GmbH
Landstrasse 99, 5430 Wettingen
Tel. 056 210 45 70, www.dancetown.ch

Kindertanz, Ballett, Hip Hop, Ragga, Breakdance, 
Commercial Dance, Theater Dance, Modern- 
Contemporary- und Lyrical Jazz, Showteams

Kindertanz, Ballett, Hip Hop, Ragga, Breakdance, 
Commercial Dance, Theater Dance, Modern- 
Contemporary- und Lyrical Jazz, Showteams

forum44.ch 
Baden Aarau Zofingen

Wachse über 
dich hinaus

9./10. Schuljahr

Prüfungskurse

Ferienkurse 
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Schüler/-innen 

der Sekundarstufe I
Schüler/-innen der Sek I, die besondere Interessen oder nicht ausgeschöpfte 
Kapazitäten haben, können aus einem reichhaltigen Zusatzangebot aus-
wählen. Wie dies betroffene Jugendliche einschätzen, zeigen die folgenden 
Statements.

Wahlfächer in der Sek I – das Salz 
in der Suppe

Freies Gestalten

Ich habe FG gewählt, weil ich meine Ideen aus­
probieren und ausbauen möchte. 
Ich habe viel gelernt, beispielsweise wie man fi lmt 
und die Aufnahmen nachher zu einem Film zu­
sammenschneidet.» 
Jon Dünnenberger, Bez 2e

Das Fach Bildnerisches Gestalten interessiert 
mich sehr, deshalb habe ich noch das Freifach FG 
gewählt.
Ich habe gelernt, wie man Filme macht und Dinge 
so abzeichnen kann, dass sie wie echt aussehen. 
Mir hat es viel gebracht, dass ich dieses Freifach 
gewählt habe. 
Senja Tiefenthaler, Bez 2d

Es ist kreativ, abwechslungsreich und macht 
mega Spass. Man kann einen Film machen oder 
einfach zeichnen oder modellieren. Es ist das 
beste Freifach.
Valentin Merlo, Bez 3f

Warum habe ich FG gewählt? Um frei nach mei­
nen Wünschen fi lmen zu können. Mein grösstes 
Hobby. Was hat es mir gebracht? Tolle Erlebnisse 
mit der Filmcrew und einen coolen Film, an dem 
wir noch arbeiten. 
Nico Stevanovski, Bez 3e

Français Conversation

Das Wahlfach Français Conversation ist für mich 
sehr wertvoll, weil ich neben dem normalen Un­
terricht die Chance bekomme, mein gesprochenes 
Französisch zu verbessern und etwas über die 
französische Kultur zu lernen.
Max Suter, Bez 4c

Ich besuche das Français Conversation, weil ich 
mich für die Sprache interessiere und so meine 
mündlichen Fähigkeiten verbessern und vertiefen 
kann. 
Wir sprechen über Situationen, die im alltäglichen 
Leben vorkommen. 
Sabrina Lanter, Bez 4h

Français Conversation begeistert mich, da 
wir während der ganzen Lektion nur Französisch 
sprechen und somit unseren Wortschatz aus­
bauen. Wir diskutieren über allgemeine sowie 
 aktuelle Themen und lernen dabei, uns in jeder 
Situation zu verständigen.
Maria Zehnder, Bez 4h

Werken plus

Ich werke schon seit meiner Primarschulzeit sehr 
gerne, weshalb ich auch das Wahlfach Werken+ 
gewählt habe. Ich würde es sehr schade fi nden, 
wenn es diese Stunden nicht mehr gäbe. 
Lina Villiger, Sek 1c

Ich habe Werken+ gewählt, weil ich da meine 
 eigenen Ideen umsetzen kann. Es wäre sehr 
schade, wenn es dieses Wahlfach nicht mehr 
gäbe. Dann hätte ich keinen Ort mehr, wo ich mit 

Hilfe einer Fachperson meine Projekte herstellen 
könnte. Eigentlich sollten es 4 Lektionen sein.
Samuel Mohr Sek, 2a

Textiles Werken plus

Ich fi nde, dass das genauso ein wichtiges Fach ist 
wie andere. Man kann sich von anderen Fächern 
entspannen. Kann man im Leben gut gebrauchen.
Dana Kalamanda, Sek 1a

Wir besuchten alle 4 Jahre das Freifach Textiles 
Werken. Es machte uns sehr Spass. Wir konnten 
kreativ sein. Das hat den Schulunterricht sehr ab­
wechslungsreich gemacht. Wir durften unsere 
Ideen in den Unterricht einbringen. Unsere Leh­
rerin hat dann mit uns besprochen, was wir ma­

AUF DEM PRÜFSTAND:

DIE WAHLFACHANGEBOTE

IN DER SEKUNDARSTUFE I
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DIE WAHLFACHANGEBOTE

IN DER SEKUNDARSTUFE I
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chen könnten und wir haben auswählen können. 
Was wir gemacht haben, können wir gut gebrau­
chen. Es sind Gegenstände wie Kleidungsstücke, 
Taschen, Sitzsäcke, Anhänger und vieles mehr.
Wir haben viel gelernt, was wir auch in Zukunft 
gut gebrauchen können. 
Ilaria Bibiani, Yoyo Suter und Aimée Morgenegg,  
Sek 4b

Man kann das Gelernte Geschwistern oder Nach­
barn beibringen. Man kann das gut gebrauchen, 
weil man Kleidung braucht. Ohne TW keine  
Kleidung.	 �  
Helen Tochlu, Sek 1a

Ich finde TW sehr cool, weil man Nähen lernt und 
sich von der Schule entspannen kann. Man lernt 
auch im TW+ viel. Man kann mehr ausprobieren 
als im sonstigen TW. 
Giada Gambino, Sek 1a

Ich finde TW+ mega cool. Es macht Spass. Man 
kann sich entspannen, bekommt keine Noten und 
es ist auch sehr lustig. Man kann sehr viel lernen. 
In meiner Familie stricken wir viel und ich will es 
auch einmal meinen Kindern beibringen können.
Adelaida Muco, Sek 1a

Mir gefällt es im TW+ sehr, denn wir machen sehr 
coole Sachen, die jedem gefallen. Man darf sogar 
eigene Sachen machen. Ich habe Kleider, die mir 
sehr gefallen und die Löcher haben. Ich will lernen, 
sie zu flicken. Es bringt mir Spass und Erfahrung.
Raman Said, Sek 1a

English Conversation

Im English Conversation-Kurs habe ich den not­
wendigen Wortschatz für alltägliche Situationen, 
das freie Sprechen und Improvisieren gelernt. Die 
entspannte Situation, ohne Stress in den Stunden, 
macht mir sehr viel Spass.  �
Chiara Steffen, Bez 4b

English Conversation hilft uns, spontan und flüssig 
in der englischen Sprache zu reden. Man lernt die 
Sprache auf spielerische und kreative Art und 
Weise kennen, und das Interesse am Englisch  
wird dadurch gestärkt. Wir lernen auch Diskus­
sionen zu führen und uns in der Sprache gezielt 
auszudrücken. Deshalb finden wir, dass auch 
unsere Nachfolger von diesem Fach profitieren 
können sollen.
Michelle Marti, Bez 4e und Nicole Widmer, Bez 4e 

Theater

Wir besuchen den Theaterfreikurs gerne, weil …
… es eine gute Abwechslung zum Alltag ist.
… ich mich hier gut in andere Personen versetzen 
kann.
… wir hier in einer kleinen Gruppe Spass haben.
… wir hier improvisieren können.
… es mein Hobby ist und mir Spass macht.
Tanja, Livia, Lara, Aline, Caroline, Manuel, Ismael  
und Céline, Bez 4. Klasse

Schreibatelier

Das Schreibatelier ist ein Wahlfach für diejenigen 
Schüler/-innen, die sehr gerne schreiben. Man 
lernt zum Beispiel, was einen guten Satzanfang 
ausmacht, oder wie der Text zu einem gelungenen 
Abschluss kommt. Man muss nicht unbedingt be­
gabt sein in Deutsch, man muss auch kein Recht­
schreibeprofi sein, Hauptsache ist, dass man 

Spass am Schreiben hat. Frau Zimmerli überlässt 
uns viel, das heisst, wir haben immer eine grosse 
Auswahl an Aufträgen, für die wir uns entscheiden 
können. Auch toll finde ich, dass das Fach wirk­
lich nichts mit Schule zu tun hat. Man kann das 
Schreibatelier eigentlich als Hobby betrachten, wo 
man der Kreativität freien Lauf lässt, mit seinem 
eigenen Schreibstil experimentieren kann und 
viele Tipps und Rückmeldungen zum eigenen Text 
bekommt, ohne dass es Noten gibt. Uns Schrei­
berlingen sagt zudem zu, dass es nur freiwillige 
Hausaufgaben gibt und dass man viele Texte am 
Computer schreiben darf. Das Schreibatelier ist 
wirklich ein tolles Wahlfach.
David Fenyö, Bez 2d

Chemiepraktikum

Das Wahlfach Chemiepraktikum habe ich gewählt, 
weil ich gerne mit, sagen wir mal, «nicht ganz üb­
lichen Materialien» arbeite. Das Experimentieren 
und Ausprobieren macht mir persönlich viel Spass 
und weckt den «kreativen Erfinder» in mir.
Luca Fragnito, Bez 4c

Biologiepraktikum

In der 3. Klasse haben wir das Freifach Bioprakti­
kum besucht. Es war ein toller Ausgleich zum nor­
malen Alltag, da wir in der kleinen Gruppe viele 
Experimente durchführten und auf Exkursionen 
gingen. Ausserdem lernten wir vieles, das sonst 
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nie in unser Wissen eingebaut worden wäre. 
Wir wollen allen jüngeren Schülerinnen und Schü­
lern die Möglichkeit geben, dieses Fach zu besu­
chen. 
Sophie Schmid, Aurel Gautschi, Vivienne Sieber, 
Alessio Behrens, Lora-Lina Colangelo, Jan Stiel, 
Bez 4b

 
Workshop Geography

Das Wahlfach Workshop Geography haben wir 
gewählt, damit wir Geografiethemen besprechen 
können, für welche wir keine Zeit im normalen 
Unterricht hatten. Zusätzlich ist es eine gute Vor­
bereitung und gibt einen Einblick in den Immer­
sionsunterricht an der Kantonsschule. Es hilft 
auch, die Englischkenntnisse zu verbessern.  
Pierin Monsch und Vivienne Sieber, Bez 4b

Geometrisch-technisches Zeichnen

Wir haben das Freifach Geometrisch-technisches 
Zeichnen damals gewählt, um unsere Interessen zu 
fördern und unseren Berufswunsch Geomatiker mit 
etwas Erfahrung anzustreben. Heute dürfen wir 
sagen, dass es sich ausbezahlt hat – wir haben un­
sere gewünschten Lehrstellen auf Sommer 2014.
Stefan Schürmann und Lukas Zumsteg, Bez 4e

Schülerband

Ich finde die Schülerband toll, weil man gut lernt, 
frei zu spielen und mit anderen zusammen.
Lina Villiger, Sek 1c

Ich finde die Schülerband gut, weil wir da lernen, 
zusammenzuspielen und aufeinander zu hören.
Anna Berger, Sek 1c

In der Schülerband kann ich mich entspannen.
Ileya Vogel, Sek 1c

Es macht Spass und man kann sehr kreativ sein. 
Und ich liebe SINGEN.
Leona Gjikollaj, Sek 1c

Ich kann selber meine Liedernoten machen.
Désirée Péerroud, Sek 1c

Hauswirtschaft

Ich habe HW gewählt, weil ich sehr gerne koche 
und backe und dabei neue Rezepte aus aller Welt 
ausprobieren kann. Schön tischen und dekorieren 
und gemeinsam Essen machen Spass!
Jagoda Idic, Berufswahljahr

Ich habe Hauswirtschaft als Wahlfach gewählt, 
weil ich es schon seit der 3. Real hatte und mir 
das Kochen sehr gefällt. Ich habe in diesen Jahren 
sehr viel über das Kochen und Zubereiten von 
Nahrung gelernt und möchte es weiter verbes­
sern. Ich habe das positive Gefühl, dass es mir in 
der Zukunft gut helfen kann und ich meine Koch­
künste und praktischen Fähigkeiten weiter ver­
bessern kann.
Robin Meier, Real 4b

Ich habe Hauswirtschaft als Wahlfach gewählt, 
weil ich mir sicher bin, dass es mich in meiner 
Zukunft und in meiner zukünftigen Familie sehr 
unterstützen kann. Hauswirtschaft gibt mir Moti­
vation, zuhause auch selber etwas Neues zu pro­
bieren. Ich traue mir seit dem Unterricht in der HW 
viel selbst zu. Hauswirtschaft macht mir sehr viel 
Spass, weil ich sehr gerne koche und Freude am 
Organisieren und Planen habe.
Soraia Messias Coutinho, Real 4b

Italienisch

Ich bin aus Italien und möchte die Sprache gerne 
können. Ich finde es eine schöne Sprache. Ich 
profitiere sehr viel und kann mich nun mit meinen 
Verwandten unterhalten und sie sogar verstehen. 
Wenn man im Unterricht mitkommt, ist diese 
Sprache sehr einfach.    
Enya Hug, Sek 3b

Ich finde es eine schöne Sprache und möchte sie 
gerne sprechen. Wenn man aufpasst, kann man 
viel lernen und sich schnell verständigen (einfache 
Gespräche).  
Tarja Rowann, Sek 3b

Mir gefällt Italienisch. Ich profitiere davon, dass 
ich die Sprache nachher kann und in anderen 
Ländern reden kann. 
Marina Burkhart, Sek 3c

Ich bin zu 1/8 Italienerin. Mir gefällt die Sprache 
sehr. Ich gehe oft nach Italien und würde die 
Leute gerne verstehen. Ich bin gut in Sprachen 
und kann meinen Durchschnitt verbessern. Ich 
mag es, wenn ich Fremdsprachen verstehe. 
Cécile Wanner, Sek 3b

Die 5 Massnahmen auf einen Blick

Massnahme 1 
Das Wahlfach Freies Gestalten an  
der Bezirksschule wird nicht mehr angeboten.

Massnahme 2 
Für Realienpraktika wird ein Kontingent pro 
Schule eingeführt: Pro SeReal-Abteilung der  
3. und 4. Klasse stehen 0,25 Lektionen zur 
Verfügung; pro Bez-Abteilung der 3. und  
4. Klasse 0,5 Lektionen.

Massnahme 3  
Die Mindestzahl für die Durchführung eines 
reinen Wahlfach-Angebots wird von 8 auf  
10 Lernende erhöht.

Massnahme 4 
Die Lektionenzahl im Wahlpflichtfach Haus­
wirtschaft in der 4. Klasse der Sekundar- und 
Realschule und im Wahlfach Hauswirtschaft  
in der 3. Klasse der Bezirksschule wird um je 
eine Wochenlektion von 3 auf 2 Lektionen  
reduziert.

Massnahme 5  
Italienisch wird als Wahlfach nur noch in der  
4. Oberstufe angeboten, analog zu anderen 
Kantonen (LU, ZH, BL für Sek A/E).



 

Sprachbuchhandlung in Baden
Englische und französische Sprachlehrbücher

Kinderbücher
Lektüren aller Stufen,

Audiobücher

Zürcherstrasse 6
CH-5400 Baden

www.lepetitbookshop.ch

Books in English and French
 

Fiction and drama

Children’s books

Teaching materials for all levels

Easy readers

Audio books

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
 Telefon 056 222 01 24 

www.lepetitbookshop.ch

Zürcherstrasse 6, 5400 Baden
Telefon 056 222 55 51

   Sprachkurse
●  Englisch ●  Französisch
●  Spanisch ●  Italienisch
●  Deutsch für Fremdsprachige
●  Intensiv- und Diplomkurse
●  Kinder- und Jugendkurse
●  Pre-School for 4-year oldsHin-

legen
Beim Plätteln 
legen wir eine 
gute Arbeit hin!

www.haechler.ch

056 200 94 64
www.linde-baden.ch

OSTERHASEN
Riesenosterhase 60 cm, 1 kg nur Fr. 58.00

Die grössten und
kleinsten Hasen
der Stadt, her-

gestellt von Hand
aus feinster

Lindtcouverture
in unserem

Laden.

★   ★   ★   ★

B A D E N
WANNER

Ihr Partner in Erziehungsfragen
Elternbildung seit über 50 Jahren

Unter www.elternrunde.ch fi nden Sie 
die Kursagenda 2014 mit spannenden 
Anlässen zu folgenden Themen:

– Pubertät
– Mobbing, Kommunikation
–  Familienmanagement

wie zum Beispiel der Vortrag
«Mit Kindern lernen».

Information und Anmeldung auf:
www.elternrunde.ch



 

Das kantonale Qualitätsmanagement sieht vor, alle Schulen in einem 
 Rhythmus von vier bis fünf Jahren von einem externen Fachteam überprüfen 
zu lassen. Eine solche Evaluation fand im vergangenen Jahr statt.

Ergebnisse der externen Schulevaluation 

In einem ersten Schritt füllten Schüler/­innen und 
Lehrpersonen, aber auch 1891 Eltern einen Frage­
bogen aus. Anschliessend fanden während vier 
 Tagen Interviews mit Mitgliedern der Schulpfl ege, 
der Geschäftleitung, mit Lehrpersonen und weiteren 
Mitarbeitenden, mit Schülerinnen und Schülern und 
Eltern statt. Seit kurzem liegt nun das Ergebnis die­
ser Evaluation vor.
Im Unterschied zur ersten Evaluation von 2009, wo 
alle Schulen allgemein auf ihre Stärken und Schwä­
chen hin angeschaut wurden, lag bei der jetzigen 
Evaluation der Schwerpunkt darauf, wie Schulen mit 
Entwicklungen umgehen. Dieser Fokus wurde vom 
Kanton deshalb gewählt, weil die Schulen seit län­
gerem stark gefordert sind mit Neuerungen, wie 
aktuell zum Beispiel mit der Umstellung auf 6 Jahre 
Primar­ und 3 Jahre Sekundarstufe I. Dieser 
Schwerpunkt führt dazu, dass im Evaluationsbericht 
2013 die Volksschule Baden als Gesamtorganisation 
im Zentrum steht und weniger die einzelnen Schul­
häuser mit ihren besonderen Eigenheiten. 
Vor diesem Hintergrund beschreibt das Evaluati­
onsteam die VSB als eine innovative Organisation, 
welche interessiert ist an ihrer kontinuierlichen Wei­
terentwicklung. Besonders hervorgehoben werden 
das Qualitätsmanagement der Schule, aber auch die 
Bereitschaft, Pionierarbeit zu leisten. Beispiele sind 
die Regionale Spezialklasse mit der Möglichkeit 
 eines Time­outs für verhaltensauffällige Schüler/
­innen, das Burghalde­2­Projekt mit der Zusam­
menführung der Real, Sek und Bez unter ein Dach 
oder das Projekt Betriebliches Gesundheitsmanage­
ment in Rütihof. Als weitere Beispiele für erfolgreich 
begonnene oder bereits umgesetzte Vorhaben wer­
den die Einführung der Integrativen Schulung oder 
der Aufbau von Tagesstrukturen und der Schulsozi­
alarbeit erwähnt.
Bei der Geschäftsleitung und bei der Mehrheit der 
Lehrpersonen sei eine grosse Offenheit gegenüber 
Entwicklungen spürbar – eine Haltung, die in allen 
acht Schulhäusern vorhanden sei. Das Evaluati­

onsteam stellt aber auch fest, dass die Umsetzung 
von Projekten nicht in allen Kollegien gleich oder in 
gleichem Tempo erfolgt. Ausserdem verfolgen die 
jeweiligen Schulhäuser neben gesamtschulischen 
noch eigene Entwicklungsziele, was dazu führt, 
dass sie sich unterschiedlich entwickeln. Dass diese 
Fülle an Projekten bei einem Teil der Lehrpersonen 
phasenweise zu einem Gefühl der Überlastung 
führt, hält der Bericht ebenfalls fest. 
Das Evaluationsteam machte ausserdem Aussagen 
zum Qualitätsmanagement, zur Steuerung von Ent­
wicklungsprozessen, zur Zusammenarbeit der Lehr­
personen und zu den Eltern: Eine grosse Mehrheit 
der Eltern ist zufrieden mit der VSB und anerkennt 
deren Bemühen um Qualität. Dies verdeutlichen v.a. 
die Resultate aus der schriftlichen Vorbefragung, die 
im Gesamtdurchschnitt bei praktisch allen Aspekten 
im Vergleich zum kantonalen Mittelwert gleiche 
oder höhere Werte aufweisen. Sowohl bei der Vor­
befragung als auch in den Interviews gab es aber 
auch kritische Stimmen. Es wird festgestellt, dass 
die Badener Eltern tendenziell hohe Ansprüche an 
die Schule haben, die zusätzlich genährt würden 
durch die Art und Weise, wie sich die Schule in ih­
rem Leitbild oder im Schulblatt präsentiere. Die dort 
formulierten Qualitätsstandards würden von den 
Eltern ernst genommen und mit dem, was sie mit 
ihren Kindern im Schulalltag erleben, verglichen 
und allfällige Differenzen wahrgenommen.
Den Lehrpersonen ist bewusst, dass sie an einer 
Schule tätig sind, die den Ruf hat, einiges von den 
Mitarbeitenden zu verlangen – z. B. in Bezug auf die 
kollegiale Zusammenarbeit oder Entwicklungsvorha­
ben. Aber auch Erwartungen der Eltern und der Öf­
fentlichkeit werden von ihnen deutlich wahrgenom­
men. Im Grossen und Ganzen sind die Lehrpersonen 
jedoch zufrieden mit ihrer Arbeitssituation und eine 
grosse Mehrheit von ihnen identifi ziert sich stark mit 
der VSB und arbeitet gerne an dieser Schule. 
Die Schüler/­innen wurden zu den Bereichen Schul­ 
und Unterrichtsklima befragt. Dabei waren die Ju­

gendlichen der Sekundarstufe I mit ihren Einschät­
zungen kritischer als die Kinder aus der Primarstufe, 
was auch im kantonalen Vergleich durchaus üblich 
ist. Dennoch lohnt sich eine vertiefte Auseinander­
setzung mit einzelnen Aspekten, auch wenn die 
 Resultate im Vergleich zum kantonalen Mittelwert 
keine besonderen Auffälligkeiten zeigen.
Die Aussagen aller Befragten – sei es in den Inter­
views oder in den Fragebogen – spielten für die so 
genannte «Ampelevaluation» eine wichtige Rolle. 
Dabei werden alle Schulen des Kantons in Bezug 
auf ihre Funktionsfähigkeit in sieben Bereichen 
überprüft: Schul­ und Unterrichtsklima, Arbeits­
klima für Lehrpersonen, Elternkontakte, Schulfüh­
rung, Qualitätsmanagement und Regelkonformität 
(Einhaltung von kantonalen Vorgaben). Kantonale 
Standards werden dabei als Grundlage und Richt­
schnur genommen.
Die Tatsache, dass alle acht Badener Schulen in 
sämtlichen Bereichen grüne Ampeln erhalten, 
wurde vom Evaluationsteam besonders hervorge­
hoben. Grüne Ampeln bedeuten aber nicht, dass 
alles optimal ist und es keine Verbesserungsmög­
lichkeiten gibt. 
Wie geht es nun weiter? Geschäftsleitung, Schul­
pfl ege und die Kollegien der einzelnen Schulen wer­
den sich in als Nächstes vertieft mit den Evaluati­
onsergebnissen auseinandersetzen und schauen, 
wo Handlungsbedarf besteht – sei es in Bezug 
auf die ganze Organisation oder auf die einzelnen 
Schulhäuser. Diese Überlegungen werden in unsere 
weiteren Planungen einfl iessen.
Wie oben bereits erwähnt, beschreibt dieser Be­
richt vor allem die Entwicklungsprozesse der 
Gesamt organisation. Da wenig Aussagen zu den 
einzelnen Schulhäusern gemacht wurden, verzich­
ten wir auf eine öffentliche Informationsveran­
staltung. Interessierte haben die Möglichkeit, den 
voll stän digen Bericht zu lesen. Dieser liegt auf den 
Schulsekretariaten auf.
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DIE VOLKSSCHULE BADEN

Mirjam Keller, Schulleiterin

QM-Verantwortliche VSB
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Probieren geht über Studieren

Musikunterricht auch für Erwachsene

Die Musikschule Region Baden lädt alle interessierten Schüler/-innen und 
Eltern herzlich ein zu den jährlichen Instrumentenwerkstätten.

Das Angebot der Musikschule Region Baden richtet sich ausdrücklich nicht nur an Kinder  
und Jugendliche, sondern auch an Erwachsene. Auch diesen steht das gesamte Fächer-  
und Instrumentenangebot der Musikschule offen. 

Erich Eder

Leiter der Musikschule

Die Anlässe bieten jeweils die Gelegenheit, alle an 
der Musikschule angebotenen Instrumente nicht 
nur zu sehen und sich erklären und vorspielen zu 
lassen, sondern auch selbst Hand anzulegen und 
nach Herzenslust auszuprobieren. Die erfahrenen 
Lehrkräfte der Musikschule Region Baden stehen 
gerne mit Rat und Tat zur Verfügung und geben 
Auskunft über Voraussetzungen, Kosten, Miet­
möglichkeiten für Musikinstrumente und vieles 
mehr.
Bei musikalischen Beiträgen von Schülerinnen 
und Schülern sowie Lehrkräften hat man auch die 
Gelegenheit, die Instrumente in Aktion zu erleben. 
Zur Stärkung zwischendurch bietet die Kaffee­

stube kleine Snacks und Erfrischungen an.  
Anmeldeschluss für das nächste Schuljahr ist der 
1. Mai 2014.

Ergänzende Angebote für die Jüngsten

ll �Musik und Bewegung, Rhythmik (für Kinder  
ab 4 Jahren)

ll Eltern-Kind-Musizieren 
ll �Gitarre – Kindergarten in Obersiggenthal
Weitere Informationen sowie ein detailliertes 
Fächerangebot der Musikschule finden Sie im 
Internet unter www.msrb.ch. 

Sowohl Anfänger als auch Wiedereinsteiger/-innen 
sind herzlich willkommen. Für Erwachsene bietet 
die Musikschule neben dem regelmässigen wö­
chentlichen Unterricht auch andere zeitliche Orga­
nisationsformen an, wie 14-täglichen Unterricht 

oder Abonnemente für 5 Lektionen. Der Zeitpunkt 
der Lektionen kann mit der Lehrperson individuell 
vereinbart werden.
Neben den Einzellektionen am Instrument bietet 
die Musikschule auch die Gelegenheit, mit Gleich­

gesinnten in Ensembles zu musizieren. Neben 
verschiedenen Streicher- und Bläserensembles 
für Erwachsene sind die Angebote im Bereich Ge­
sang besonders zu erwähnen. Sowohl für klassi­
schen Gesang als auch für Jazz-und Popgesang 
stehen spezialisierte Fachlehrpersonen zur Verfü­
gung und freuen sich auf interessierte Schüler/ 
-innen. Auch im Rahmen der jährlichen Instru­
mentenwerkstätten dürfen sich selbstverständlich 
nicht nur die Kids, sondern auch Eltern und an­
dere interessierte Erwachsene gerne an den Inst­
rumenten versuchen. Die Lehrpersonen sowie 
Schulleitung und Sekretariat der Musikschule ste­
hen für weitere Auskünfte gerne zur Verfügung:
Telefon: 056 222 51 44
musikschule@msrb.ch
www.msrb.ch

Die nächsten grösseren  
Veranstaltungen

Instrumentenwerkstätten 2014
Samstag, 22. März, 10 –12 Uhr   
im Oberstufenzentrum Nussbaumen
14 –16 Uhr in der Villa Burghalde, Baden

Abschlussfeier und Zertifkatsübergabe  
der diesjährigen mCheck-Stufenprüfung
Freitag, 4. April, 19.00 Uhr   
Reformierte Kirchgemeinde Baden

Möglichkeiten zum gemeinsamen Musizieren und Singen bieten die 
diversen Ensembles der Musikschule:

ll Streicherensembles in verschiedenen Besetzungen
ll Diverse Holz- und Blechbläserensembles
ll Gitarrenensembles
ll Jazzband
ll Percussion-Ensemble in Obersiggenthal
ll Kinderchor, Jugendchor
ll Vokalensemble für fortgeschrittene Erwachsene
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Datum Zeit Anlass
Volksschule Samstag, 5. April bis Montag, 21. April Frühlingsferien und Ostern

Donnerstag, 1. Mai ganzer Tag Tag der Arbeit, schulfrei
Donnerstag, 29. Mai bis Sonntag, 1. Juni Auffahrt und Auffahrtsbrücke, schulfrei
Samstag bis Montag, 7. bis 9. Juni Pfingsten, schulfrei
Donnerstag bis Sonntag, 19. bis 22. Juni ganzer Tag Fronleichnam und Fronleichnamsbrücke, schulfrei

Bezirksschule Mittwoch, 12. März 17.30–22.00 Leseabend
Mittwoch, 26. März 17.30–19.00 Ten of the Best
Donnerstag, 27. März 19.00–21.00 Suchtprävention 2. Klassen mit Walter Minder
Dienstag bis Freitag, 22. bis 25. April Kurswoche
Dienstag, 6. Mai 19.00 Elternabende Medienkonsum 1. Klassen (1a, 1b, 1c, 1d)
Dienstag, 13. Mai 19.00 Elternabende Medienkonsum 1. Klassen (1e, 1f, 1g)
Dienstag, 27. Mai letzter Schultag 4. Klassen
Mittwoch, 28. Mai Ausflug der 4. Klassen
Montag bis Mittwoch, 2. bis 4. Juni Abschlussprüfungen schriftlich
Dienstag bis Freitag, 3. bis 13. Juni Abschlussprüfungen mündlich
Mittwoch, 18. Juni 17.30–18.30 Einsichtnahme der Eltern in die Arbeiten der Abschlussprüfung 

Oberstufe und Sonderformen Donnerstag und  Freitag, 13. und  14. März ganzer Tag Besuchstage
Montag bis Freitag, 24. bis 28. März ganze Woche Berufswahlwoche 3. Klassen
Donnerstag, 3. April 18.30–23.00 Schülerfest Pfaffechappe
Dienstag und Mittwoch, 3. und 4. Juni vorm./nachm. Aufnahmeprüfung 3. Klassen
Dienstag  und  Mittwoch, 10. und  11. Juni evtl. Nachprüfungen

Kindergärten und Primarschulen Montag, 12. Mai Veloprüfung für die 5. Klassen
Donnerstag, 15. Mai Besuchstag in allen Schulen

Schulhaus Rütihof Dienstag, 11., 18. und 25. März nachmittags Ateliers für Kindergarten und ganze Primarschule
Montag bis Freitag, 17. bis 21. März Lesemobil auf dem Schulhausplatz
Samstag, 22. März und 31. Mai 8–10 Papiersammlung Schule
Mittwoch, 14. Mai 19.30 Gesamtschulischer Elternabend 
Freitag, 23. Mai 9.00 Schultreff Kunterbunt in der Arche
Montag, 2. Juni 19.30 Elterninformation zum Kindergarteneintritt (Einschulung)

Schulhaus Tannegg Donnerstag, 24. April ganzer Tag Frühlingswanderung
Dienstag, 29. April nachmittags Start Atelierrunde 2
Mittwoch, 21. Mai Waldspieltag (Verschiebedatum: 28. Mai)

Schulhaus Dättwil Donnerstag, 20. März ab 18.00 Uhr Leseratten und Bücherwürmer, Leseanlass Primarschule
Freitag, 4. April 10.10 Uhr Tauschmarkt
Mittwoch, 28. Mai morgens Werkschau Schulprojekt Jahresreise
Dienstag, 10. Juni abends Elterninformation zum Kindergarteneintritt (Einschulung)
Montag bis Mittwoch, 16. bis 18. Juni morgens Besuch im Kindergarten für neueintretende KG-Kinder

Schulhaus Meierhof Donnerstag, 3. April morgens Frühlingsbegrüssung
Montag bis Freitag, 2. bis 6. Juni Projektwoche Kindergarten und Primarschule

Schulhaus Kappelerhof Montag bis Freitag, 10. bis 14. März ganzer Tag Lesewoche mit Lesungen, Ateliers und Lesemobil
Montag, 10. und 17. März morgens Schulstart+, Infoanlass für Eltern mit Migrationshintergrund 
Dienstag, 6. Mai ganzer Tag Maibummel
Montag, 2. Juni abends Elterninformation zum Kindergarteneintritt (Einschulung)
Montag bis Freitag, 2. bis 6. Juni morgens Projektwoche «Eine Woche draussen»
Dienstag bis Donnerstag, 10. bis 12. Juni morgens Schnuppermorgen für die zukünftigen Kindergartenkinder
Dienstag, 17. Juni nachmittags Besuch der zukünftigen Erstklässler/-innen in der Schule

Tagesschule Ländli Montag bis Freitag, 5. bis 9. Mai ganze Woche Klassenwoche mit Klasserlagern der 3.– 5. Klasse
Freitag, 16. Mai ab 16.00 Uhr Frühlingsfest 
Freitag, 23. Mai Verschiebedatum Frühlingsfest
Donnerstag, 12. Juni 18.00 Uhr Elternabend für neue Tagesschuleltern



Ausbildungen mit Zukunft

www.ksb.ch/ausbildungen

«Das KSB ist stolz, dank den
verschiedensten Generationen
Berufs- und Lebenserfahrungen
im Alltag zu leben»

Was Ihre
Ausbildung
im KSB
besonders
attraktiv
macht!
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